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Leserbild Luciano Pau fotografierte in Herisau.

MondmissionAusgangungewiss
5G-Teppich legt sich über die
Ostschweiz,
Ausgabe vom 14. Februar

VielenDank für den auf-
schlussreichen Bericht über die
Swisscom-Antennen.Mit der
angeblichen Flächendeckung
soll wohl die Bevölkerung vor
vollendete Tatsachen gestellt
werden, bevor die Technologie
eingehend auch bezüglich
Bienensterben und gesund-
heitlicher Langzeitbelastung
geprüft ist. Interessant, dass
die Betreiber die genauen
Standorte der 3500Mega-
hertz-Antennen nicht preisge-
ben. Spürenwerdenwir sie
wohl dennoch, jedenfalls die
sensibleren Lebewesen, Kin-
der, Tiere, Vögel, Insekten,
Bäume. In der publizierten
monströsen Zahl von 46500
zusätzlichenAntennenwerden
wir somit Teil des grössten
Feldversuchs der Schweiz, Aus-
gang ungewiss.Was ist eigent-
lich der gesellschaftliche
Nutzen dieses Projekts?

BeateWittig, St.Gallen

Esgehtnichtumdie
SelbsterhaltungvonParteien
Die Parteien wollen sich stär-
ker Richtung Bewegung ent-
wickeln,
Ausgabe vom 8. Februar

Seit den Parlamentswahlen
vomHerbst, bei welchen die
Bundesratsparteien allesamt
Sitzverluste in Kauf nehmen
mussten, denken ihre Präsi-
denten darüber nach, wie sie
ihre Partei wieder auf Kurs
bringen können. Diese sollen
zumBeispielmehr Bewe-
gungscharakter entwickeln
(was immer das heissenmag),
sie sollen frecher und lauter
werden, besser kommunizie-
ren oder gar eineNamensän-
derung erwägen.

Alle dieseÜberlegungen
laufen darauf hinaus, in erster
Linie die Partei amLeben zu
erhalten. Aber eigentlich geht
es ja in der Politik nicht umdie
Selbsterhaltung von Parteien,
sondern umdie Lösung aktuel-
ler und dringlicher Probleme.

DieGrünen haben vor
mehr als dreissig Jahren das
Zukunftsproblemdes begrenz-
tenWachstums und der Erhal-

tung der Lebensgrundlagen ins
Zentrum ihrer politischen
Tätigkeit gestellt. Sie sind trotz
allerWiderstände undRück-
schläge dabei geblieben, weil
sie es für notwendig erachte-
ten. Erst in der jüngeren Ver-
gangenheit hat sich dies als
richtig erwiesen, und die
Einsicht der Bevölkerung für
dieses Anliegen ist gewachsen.

DieseUmweltanliegen
können aber nurwirksam
angegangenwerden, wenn
andere Parteien ebenfalls
mitmachen, und dieses politi-
sche Ziel zumAllgemeingut
wird, und zwar grenzüber-
schreitend. Vielleicht braucht
es dann dieGrünen nicht
mehr –Hauptsache aber ist:
Die dringenden Probleme
finden eine Lösung.

Nur eine Partei, die jeder-
zeit problem- und sachbezogen
politisiert statt auf ihre Selbst-
erhaltung bedacht zu sein, hat
Zukunft, auchwenn die Aufga-
ben später wieder andere sein
werden.

Peter Schmid, Frauenfeld

Windenergie –warum
eigentlichnicht?
Windpark Krinau stösst auf
Opposition,
Ausgabe vom 5. Februar

Als junger Ingenieurmusste
ichmich in den 1970er-Jahren
seitensObrigkeit als techno-
phoberNostalgiker abkanzeln
lassen.Mein Sakrileg bestand
in der kritischen und politisch
offenbar nicht korrekten
Haltung gegenüber der Kern-
energie.Wie bereits damals
absehbar erweist sich die
Abfallproblematik als tech-
nisch höchst anspruchsvoll und
politisch nahezu unlösbar.

Ich sah die Zukunft eher in
Sparsamkeit, Effizienz,Was-
ser-, Solar- undWindenergie.
Heute reibe ichmir ungläubig
die Augen, wenn ich sehe, wie
Naturschutzkreise und lokale
Aktivisten imVereinmitmut-
und perspektivlos lavierenden
Behörden jeden Betrieb von
noch gut überschaubaren
Windenergieanlagen verhin-
dern. Fürchten denn diese
Leute einemögliche Entlar-
vung haltloser Vorurteile? Die
mir bekannten und erwander-

ten Anlagen in der Schweiz und
inGrenznähe bestätigten
weder ästhetische Beeinträch-
tigungen des Landschaftsbil-
des noch nachteilige Lärm-
emissionen. Es ist angesichts
der Anforderungen an die
Energieversorgung (Abschied
von fossilen Brennstoffen)
höchste Zeit, sich von selbstge-
fällig-sektiererisch vorgetrage-
nenAnti-Wind-Dogmen zu
lösen. Nur so undmit prakti-
schenAnwendungen lassen
sich Erfahrungen sammeln
und kluge Lösungen für um-
weltverträgliche Verfahren und
Technologien entwickeln.
Eines ist nicht bestreitbar: Jede
Technologie istmit (teils nicht
vorhersehbaren) Folgen ver-
bunden und verpflichtet stets
zu offener, sorgfältiger sowie
umsichtiger Beobachtung bzw.
Handhabung.

Zu guter Letzt:Waswäre
wohl geschehen, wenn unsere
Vorfahren dieNutzung der
Wasserkraft konsequent
verhindert hätten?

AntonHeer, Flawil

JedenSinn fürRealitätverloren,wenn'sumsGeldgeht
Novartis spürt den Frühling,
Ausgabe vom 30.Januar

Die horrendenGesundheits-
kosten der Schweiz sind in der
Bevölkerung bekanntlich ein
grosses Thema.Dies scheint
aber, nicht bis nach Basel zum
Chef vonNovartis gedrungen
zu sein.

Nachwie vor werden dort
Medikamente für seltene
Krankheiten zumassiv überris-
senen Preisen hergestellt und
die Pharmaindustrie kümmert

sich nur um ihr eigenes Porte-
monnaie. Sowurde zumBei-
spiel kürzlich publik, dass eine
Forschung nachwirksamen
Mitteln gegen die Antibiotika-
resistenz nicht gemacht werde,
weil sich das nicht lohne!Man
sieht, dasWohl und das Inter-
esse der Patientinnen und
Patienten steht nicht imVor-
dergrund, vielmehr der eigene
Profit ist das absolutWichtigs-
te! Eine unglaubliche Frech-
heit, die sich die Pharmaindus-
trie seit Jahren leistet! Auch im

«Tagblatt »wird von einem
«starken Jahresergebnis und
von einer Aufbruchstimmung»
geschrieben und das Jahresge-
halt desNovartis-Chefs Vasant
Narasimhanmit 10,6Millionen
Franken angegeben.Weit, weit
höher, als dies je ein CEOeines
Krankenversicherers erreichen
wird.

Würden solche Zahlen im
Zusammenhangmit einem
Krankenkassenchef veröffent-
licht, das Volkwürde auf-
schreien und es gäbe einen

Sturmder Entrüstung!Wie
sieht das bei HerrnNarasim-
han aus? Ich gehe jedeWette
ein, dass dies als normal ange-
schaut wird. Dabei sind auch
diese Kosten, welche schluss-
endlich die Allgemeinheit über
die überteuertenMedikamen-
tenkostenmitfinanziert.

Die Riesen der Pharma-
branche haben jeden Sinn für
die Realität verloren, wenn es
umsGeld geht. Ich fordere
deshalb dieMedienwie zum
Beispiel das «Tagblatt» und

auch die Politiker auf, sich hier
endlich pointiert gegen solches
Gebaren zu stellen und es in
aller Entschiedenheit zu ver-
urteilen! Insbesondere die
Politik hat sich hier sehr vor-
nehm zurückgehalten.Man
könnte diese guten Steuerzah-
ler ja verärgern und sie zum
Wegzug ins Ausland verleiten.
EineDrohung, welche auch
von Seiten der Pharmariesen
schon zu hörenwar!

Arnold Peter, Engelbug

Das
Schildbürger-Spital
Eswar einmal hinter den
sieben Bergen einmarodes Spi-
tal, welchesmit viel Geld der
Habsburger saniert wurde. Die
Freudewar gross, als das
Gebäude in neuemGlanz
erstrahlte. DerWattenwiler
Dorfälteste Alois vonGunzen
organisierte einen Tag der
offenenTüre und die Bevölke-
rung kam in Scharen.

Doch gerade an diesemTag
zogen dunkleWolken über
demToggenland auf. Der
Habsburger Säckelmeister
merktemit Schrecken, dass das
versprocheneGeld nicht
reichte. AmEröffnungstag des
neuen Spitals traf er sichmit
seinen Vögten, Fürsten und
Freiherren, umdas versproche-
neGeld einzuziehen. Doch in
deren Taschen fanden sich,
neben Speckschwarten und
Brotrinden, kein einziger
Taler.Wiewenn nichts gesche-
henwäre, wurden amEröff-
nungstag alle Adeligen vom
Volk grosszügig verköstigt.
Einige frönten demWein in
vollen Zügen. Der oberste Graf
selber hielt sichmit dem
Alkohol etwas zurück. Denn er
musste demVolk noch am
gleichen Tag erklären, dass der
Neubau nicht benützt werden
könne, weil zuwenigGeld
vorhandenwar.

AmAbendwurde vor der
versammelten Festgemeinde
das neueNamenstransparent
feierlich enthüllt. Es wurde
gefeiert und das Volkwar
stolz und zufrieden. Die Vögte
lagen bereits betrunken neben
ihremoberstenHerrn. Dieser
schaffte es gerade noch die
Schreckensnachricht zu ver-
künden. DieHiobsbotschaft
wurde von denBürgern nicht
verstanden.Man glaubte an
einen billigen Scherz und
viele hofften auf eine neue
Erklärung, sobald dieHerren
wieder in nüchternemZustand
wären. Einige Tage danach
stieg Alois vonGunzenmit
seinenGehilfen den steilen
Weg zur Iburg hinauf, ummit
demLandgrafen zu reden. Er
traf denWohnsitz aber einsam
und verlassen an.

Böse Zungen imDorf
munkelten, dassmit dem
versprochenenGeld in einer
fernen Stadt ein noch
grösseres Gebäude erbaut
wurde. Die Vögte sind seither
wie vomErdboden verschluckt
und das Volkwartet bis heute
auf dieNüchternheit der
Adeligen.

Othmar Keller,Wattwil

Staatsaffäre?
SP undGrüne bemühen sich
nachKräften, denMedienhype
umdie Crypto-Leaks zu einer
Staatsaffäre aufzubauschen,
und rufen nach einer PUK. Vor-
dergründig geht es der Linken
umdie Reputation und den
Neutralitätsmythos unseres
Landes, effektiv jedoch um
eineweitere Schwächung des
Sicherheitsverbundes Schweiz.
Selbst wenn unserNachrich-
tendienst und einzelne Behör-
den über die wahren Eigentü-
merverhältnisse und die übri-
gens seit den 1990er-Jahren
bekanntenMachenschaften
der Crypto AG eingeweiht
gewesen sein sollten, ist dies
noch lange keinGrund, die
Geschichte zu einemPolit-
skandal hochzustilisieren.
Dennweder die offizielle
Schweiz noch derNachrichten-
dienst stehen in der Verantwor-
tung, sondern dieOrgane der
1952 von einem schwedischen
Verschlüsselungsspezialisten
imKanton Zug privatrechtlich
gegründetenCrypto AG.

Selbst die Linke sollte wis-
sen, dass die neutrale Platt-
formunseres Landes, nicht
zuletzt wegen der unterdotier-
ten Spionageabwehr, seit dem
2.Weltkrieg und bis heute von
verschiedenstenGeheimdiens-
ten für nachrichtendienstliche
Aktivitäten undTarnfirmenge-
flechte ausgenützt wird. Gera-
de die von der SP stets hofierte
DDRwar in dieser Beziehung
in unseremLande besonders
aktiv. Bekannt dürfte auch
sein, dass unseremit be-
schränktenMitteln im Interes-
se der Sicherheit unseres
Landes operierendenDienste
auf eine engeKooperation und
Gegengeschäftemit ausländi-
schen Partnern angewiesen
sind. Die bürgerlichen Parteien
wären deshalb gut beraten,
nunRuhe zu bewahren und
vorerst die Ergebnisse der vom
Bundesrat und derGPDel des
Parlamentes eingeleiteten
Untersuchungen abzuwarten.

Willy Gerber, Balgach


